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					VORWORT 

				
				
					Die Schwesternkonstellation ist in unserer Lebensgeschichte ebenso bedeutsam wie
					die Brüderbeziehung – ob wir nun Frauen oder Männer sind, ob in beruflicher oder
					privater Hinsicht. Erstaunlicherweise wird sie aber weitaus weniger beachtet und
					hat in keiner Wissenschaft Konjunktur. Dies überrascht umso mehr, weil die Schwesternbeziehung
					als Thema in allen kulturellen Bereichen wie Kunst, Literatur, Musik und Film vorkam
					und bis in die Gegenwart behandelt wird. Hinzu kommen die historischen Schwesternbeziehungen,
					wie sie in Biografien, Autobiografien und in den Human Interest Stories der Medien
					immer wieder dargestellt werden. 

				
				
					Diese Präsenz des Themas wurde durch unsere eigenen Beobachtungen im Familien- und
					Freundeskreis bestätigt, denn dort drehten und drehen sich die Gespräche regelmäßig
					um familiäre Beziehungen und ihr Zustandekommen. So entstand die Idee, das Wesen
					von Schwesternbeziehungen aus der Sichtweise unserer jeweiligen Wissenschaft zu erforschen.
					

				
				
					Die Beziehung zwischen Schwestern kennzeichnen zwei große, sich ergänzende Aspekte:
					

				
				
					Zum einen existiert sie in Geschichte und Kunst als überindividuelles Modell. So
					liefern literarische Texte, Oper und Film unterschiedliche Bilder, wie Schwestern
					sein können oder sein sollen. Zum anderen wirken diese Modelle aus Kultur und Geschichte
					in die soziale Realität und in unser persönliches Leben hinein, da sie uns Möglichkeiten
					eröffnen, unsere eigenen Beziehungen auszugestalten. 

				
				
					Um dieser Besonderheit angemessen Rechnung zu tragen, haben wir uns entschieden,
					unser Buch in zwei Teile zu gliedern, die den jeweiligen Aspekt detailliert aufgreifen:
					Zunächst stellen wir die kulturell etablierten, sozusagen die öffentlichen Schwesternbilder
					vor, die Teil unseres gesellschaftlichen Lebens sind und unser Denken mehr oder
					weniger stark bestimmen. Neben historischen Schwesternpaaren sind es Schwestern,
					wie sie in Literatur, Kunst und Film dargestellt werden, die wir analysieren und
					deren Bedeutung wir interpretieren. 

				
				
					Um die persönlichen Sichtweisen und das individuelle Erleben von Schwestern zu erfassen,
					haben wir mithilfe eines Fragebogens konkrete Erfahrungen und Biografien ermittelt
					und ausgewertet. Sie sind die Basis des zweiten, praktischen Teils, in dem wir uns
					mit dem Alltag von Schwestern auseinander setzen. Wir betonen an dieser Stelle ausdrücklich,
					dass wir aus Datenschutzgründen die Namen der Befragten frei erfunden und die Interviews
					anonymisiert ausgewertet haben. 

				
				
					Des Weiteren geben wir einen Überblick über die wichtigen Bereiche der Geschwister-
					und Geschlechterforschung, insofern sie für die Schwesternbeziehung einschlägige
					Resultate hervorgebracht haben und somit für uns relevant sind. Dabei konnten wir
					auf Forschungsergebnisse aus einem Zeitraum von rund zwanzig Jahren zurückgreifen.
					Im Anhang finden Sie Arbeiten, denen wir wichtige Anregungen und Ergebnisse entnommen
					haben. 

				
				
					Dieses Buch ist durch die Zusammenarbeit vieler Frauen entstanden, allen voran derjenigen
					Frauen, die uns den Fragebogen ausgefüllt zurückgeschickt haben. Viele von ihnen
					haben ihn darüber hinaus noch an andere Schwestern in Familie und Freundeskreis weitergegeben.
					Ihnen verdankt dieses Buch seinen besonderen Charakter und seine Authentizität.
					Durch sie erhielten wir zahlreiche Denkanstöße, die uns zu neuen Fragen jenseits
					der bekannten Theoriemodelle angeregt und unseren Horizont erweitert haben. 

				
				
					Wir sind uns durchaus bewusst, dass unser Leben um ein Vielfaches komplexer ist,
					als dass es einzelne wissenschaftliche Ansätze beschreiben könnten. Diese Modelle
					sind dennoch wichtige Verständigungsmöglichkeiten, die es uns erlauben, über unsere
					individuellen Erfahrungen zu sprechen, um sie so besser zu verstehen. 

				
				
					Wir begreifen dieses Buch als eine Art Anstoß – zum einen möchten wir ein differenzierteres
					Verständnis der Schwestern- und im weiteren Sinne Geschwisterbeziehung ermöglichen.
					Zum anderen möchten wir alle Leserinnen und Leser (ob Bruder, Vater, Ehemann, Schwager
					oder Lebenspartner beziehungsweise -partnerin von Schwestern) ermuntern, uns ihre
					Meinung und ihre Sichtweisen mitzuteilen. Am Ende des Buches finden Sie eine E-Mail-Adresse,
					über die Sie uns Ihr Feedback geben können. 

				
				
					Ein besonderer Dank geht an die Teilnehmer und Teilnehmerinnen von zwei literaturwissenschaftlichen
					Hauptseminaren zu diesem Thema an der Universität Regensburg im Wintersemester 2001/02
					und 2002/03. Die darin geführten Diskussionen und gewonnenen Erkenntnisse gingen
					einerseits in die Vorüberlegungen zu diesem Buch, andererseits in seine Ergebnisse
					mit ein. Auch im Bereich Gender Studies kam das Thema Schwesternbeziehung im Rahmen
					einer Lehrveranstaltung über Lebensverläufe von Frauen im Sommersemester 2003 zur
					Sprache. Daraus gingen für uns ebenfalls zahlreiche weiterführende Fragen hervor.
					

				
				
					Im Spätherbst 2003 veranstalteten wir an der Universität Regensburg ein dreitägiges
					interdisziplinäres Symposium zu diesem Thema, das auf große Resonanz stieß. Die Vorträge
					dieses Kolloquiums, die inzwischen gedruckt vorliegen, inspirierten uns wiederum
					zu neuen Ideen und Querverbindungen, die uns letztendlich über den Tellerrand unserer
					eigenen Wissenschaften hinausschauen ließen und schließlich dazu beitragen, den Horizont
					der Forschung zur Schwesternbeziehung zu erweitern. 

				
				
					Kein Buch kann ohne kritische Gegenlektüre und die Unterstützung helfender Hände
					entstehen. Die Anregungen in Gesprächen innerhalb und außerhalb der Universität und
					die Reaktionen auf die Fragebögen haben uns angehalten, weiterzufragen und das bisher
					gesichert scheinende Wissen zu überprüfen. In unseren eigenen Familien fanden wir
					Schwestern (und Brüder), die bereit waren, über sich zu sprechen. So lernten wir
					während unserer Arbeit an diesem Buch ein Stück mehr verstehen, wie und warum wir
					wurden, was wir heute sind. In Christine Proske fanden wir eine kompetente Literaturagentin,
					in Marion Appelt eine engagierte Lektorin – beide standen uns bei Fragen des Inhalts
					wie der Gestaltung hilfreich zur Seite. 

				
				
					Ihnen allen gebührt unser Dank. 

				
				
					Regensburg, im Oktober 2005 
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					„Blut ist dicker als Wasser!“

				

				
				
					Über die biologische und emotionale Zusammengehörigkeit von Geschwistern 

				
				
					Die Geburt als Schwester (oder Bruder) ist der Beginn einer blutsverwandtschaftlichen
					Beziehung, die ein Leben lang andauert. Entsprechend unserem kulturellen und rechtlichen
					Verständnis geht man von Geschwistern aus, wenn Kinder gemeinsame leibliche Eltern
					haben und damit zu etwa 50 Prozent identische Erbanlagen aufweisen. 

				
				
					Die Beziehungen zwischen Geschwistern sind also biologisch unaufkündbar. Sie sind
					es ebenso im rechtlichen Sinne, denn die biologische Verwandtschaft hat juristische
					Konsequenzen wie etwa den gesetzlichen Pflichtteil. Hier bestimmt die Erbfolge,
					dass wir als begünstigte Hinterbliebene unseren Geschwistern das geben müssen, was
					ihnen rechtlich zusteht. 

				
				
					Es ist aber die gemeinsame Vergangenheit und das Aufwachsen miteinander, die Geschwister
					prägen und verbinden – biologische Übereinstimmung und juristische Festlegungen spielen
					eine eher untergeordnete Rolle. Die gemeinsame Kindheit und Jugend ermöglichen es
					ihnen, sich ein Leben lang im Alltag und in kritischen Lebenssituationen sozial zu
					unterstützen. Das Sprichwort „Blut ist dicker als Wasser“ geht über den Faktor leibliche
					Verwandtschaft hinaus und bringt die psychologische Erkenntnis auf den Punkt. 

				
				
					Leibliche Geschwister können einander weder auswählen noch können sie sich ihre Position
					in der Geschwisterreihe aussuchen. Insbesondere in den letzten Jahren wurde der Begriff
					Geschwister weit differenziert, da wir aufgrund von wechselnden Familienkonstellationen
					– man denke nur an die Patchworkfamilie – neben leiblichen Schwestern und Brüdern
					zwischen Halb-, Stief- und Pflegegeschwistern unterscheiden. Auch enge Freundschaften
					und Beziehungen außerhalb der blutsverwandten Familie werden als schwesterlich verstanden.
					

				
				
					Der Psychologe und Therapeut Peter Kaiser hat herausgearbeitet, wie sich Geschwister
					in ihrer Persönlichkeit gegenseitig beeinflussen. Er zeigt, dass der Grad der Erwünschtheit
					eines Kindes, der Altersabstand zu anderen Kindern und das Geschlecht ebenfalls
					prägende Faktoren sind.1 Danach entwickeln Menschen bereits als Kinder je nach Position
					in der Familie und in der Geschwisterfolge Eigenschaften wie Nähe und Distanz oder
					die Gleichheit in der Aufgabenverteilung, wie sie besonders in Paarbeziehungen später
					eine Rolle spielen. Die Reihenfolge von Schwestern und Brüdern bestimmt also Lebenseinstellung
					und Leistungsverhalten in großem Maß und lang anhaltend. Das ausgeprägte spätere
					Engagement einer älteren Schwester kann darauf zurückzuführen sein, dass ältere Schwestern
					sich zum Beispiel deutlich stärker für jüngere Geschwister verantwortlich fühlen,
					und dieses noch in weitaus stärkerem Maß, wenn es sich hierbei um jüngere Schwestern
					handelt. Die jüngeren Schwestern hingegen reagieren unterschiedlich auf ihre ältere
					Schwester: Es gibt Konstellationen, in denen die ältere als nachahmenswertes Vorbild
					fungiert. In anderen Fällen wird die Ältere vollständig von der Jüngeren abgelehnt.
					

				
				
					Interessanterweise scheinen sich jedoch in den Vorstellungen der Menschen über die
					ideale Schwesternbeziehung Bilder von Harmonie und gegenseitigem Verständnis verfestigt
					zu haben. Die Ergebnisse unserer empirischen Studie bestätigen diese Annahme. 

				
				
					Uns geht es vorwiegend um Schwestern in ihrem Verhältnis zueinander, wenn auch immer
					wieder das Verhältnis zu Brüdern eine Rolle spielt. Zahlreiche Erkenntnisse in der
					Familiensoziologie und -psychologie treffen auf Brüder wie Schwestern zu, dennoch
					gibt es überraschend viele und bislang vernachlässigte Tatsachen, die speziell das
					Verhältnis von Schwestern kennzeichnen und erklären. 

				
				
					Wir gehen der Frage nach, was die schwesterliche Beziehung auszeichnet und was sie
					von der zwischen Bruder und Schwester beziehungsweise von der zwischen zwei Brüdern
					unterscheidet. Die Familienforschung hat diesen kleinen Unterschied zwischen den
					Geschlechtern weitgehend ignoriert; ebenso wurde die elterliche Rolle oft auf den
					mütterlichen Part reduziert. Väter oder gar Großeltern sowie andere Angehörige des
					Familienverbandes bleiben oft ganz außen vor, ganz zu schweigen von der nachbarlichen
					Umgebung und vom gesellschaftlichen und kulturellen Umfeld. 

				
				
					Wie jemand mit familiären Gegebenheiten umgeht, ist sehr verschieden und ausschließlich
					kulturell geprägt. Dabei spielen die Einstellung der übrigen Familienmitglieder sowie
					Werte und die materiellen Lebensverhältnisse eine zentrale Rolle. Ein gutes Beispiel
					dafür liefert die Schriftstellerin Simone de Beauvoir in ihrem biografischen Roman
					Memoiren einer Tochter aus gutem Hause: „Ich war für meine Eltern ein neues Erlebnis
					gewesen; meine Schwester hatte weit größere Mühe, sie in Staunen zu setzen oder aus
					der Fassung zu bringen; mich hatte man noch mit niemandem verglichen, sie aber verglich
					jeder bestimmt mit mir.“ Vergleich und Unterscheidung bestimmen den Umgang der Familienmitglieder
					mit den zwei Mädchen ganz deutlich. Kommen nun noch materielle Faktoren hinzu wie
					Wohlstand und Bildung, müssen sie ebenfalls im Spiel des Abgrenzens und Konkurrierens
					berücksichtigt werden. Die Eltern und die anderen Erwachsenen könnten sich den Töchtern
					Beauvoir gegenüber aber auch ganz anders verhalten: Sie könnten ausgleichend wirken
					und die beiden Mädchen darin unterstützen, einzigartige und starke Persönlichkeiten
					zu entwickeln, die sich ergänzen. 

				
				
					Eines scheint jedenfalls gewiss zu sein: Anders als bei Bruder-Schwester-Konstellationen
					wird von Schwestern seitens des gesellschaftlichen und sozialen Umfelds erwartet,
					dass sie sich ähnlich verhalten. Die Ältere hat gewissermaßen die Vorreiterin zu
					sein und die Jüngere muss ihr folgen. 

				
				
					Daher sind die kulturellen Einflüsse, die von Film, Werbung, Kunst, Literatur und
					Geschichte ausgehen, für unser Anliegen so unerlässlich. Denn nur so können wir die
					fast selbstverständlich gewordenen Mechanismen begreifen, die heute unsere Beziehungen
					zueinander und untereinander bestimmen und beeinflussen. 
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					Der Unterschied von Schwesternschaft und Schwesterlichkeit 

				
				
					Aus der biologischen Tatsache heraus, dass zwei Frauen von den gleichen Eltern abstammen
					und damit als Schwestern bezeichnet werden, wird sehr schnell auch die emotionale
					Verbundenheit von Schwestern hergeleitet und vorausgesetzt. Man unterstellt ihnen
					so ein Verhalten, das sich durch Zusammengehörigkeit, Sanftheit und Fürsorge auszeichnet.
					Schwestern stehen damit unter einem doppelten Harmoniezwang: Zum einen sind sie
					biologisch verbunden und zum anderen stehen sie unter dem Erwartungsdruck, sich besonders
					weiblich zu verhalten. Mit weiblich sind hier vor allem kooperative und kommunikative
					Fähigkeiten gemeint. 

				
				
					Familiärer Zusammenhalt und Harmonie werden also bis heute stärker von Frauen und
					damit auch von Schwestern erwartet als von Männern und Brüdern. Da die Anfänge dieser
					Haltung sich vor rund zweihundert Jahren schnell etablierten, konnte sich diese Einstellung
					fest und nachhaltig in unserem Bewusstsein verankern. 

				
				
					Friedrich Schillers Ode An die Freude, 1824 von Ludwig van Beethoven als Teil seiner
					neunten Symphonie vertont, ist dafür ein schönes Beispiel. In ihr ist der Unterschied
					von Mann und Frau und damit auch der zwischen Brüdern und Schwestern außerhalb jeder
					Familienpsychologie manifestiert. Wie selbstverständlich heißt es dort: „Alle Menschen
					werden Brüder“. Auf dieses Missverhältnis weist die amerikanische Germanistin Ruth
					Klüger in einer pointierten Argumentation hin: „Eigentlich, so dachte ich, sollte
					es ‚Geschwister’ heißen, wenn auch Frauen gemeint sind.“2 

				
				
					Schillers Wortwahl beweist einmal mehr, wie selbstverständlich im 18. Jahrhundert
					Frauen aus bestimmten Denk- und Handlungszusammenhängen, in diesem Fall aus dem politischen
					Geschehen, ausgegrenzt wurden. Der Text hatte zur Entstehungszeit eine politische
					Aussage, die heute leicht vergessen wird, denn seine ursprüngliche Überschrift sollte
					„An die Freiheit“ lauten. Brüderlichkeit und Freiheit sind zusammen mit der Gleichheit
					die zentralen Forderungen der Französischen Revolution gewesen: „fraternité“, „égalité“
					und „liberté“. Mit dem brüderlichen, d.h. gleichberechtigten Zusammenwirken aller
					Menschen (und darunter verstand man eben ausschließlich Männer) verband sich im 18.
					Jahrhundert also eine politische Zielvorstellung, die letztendlich erfolgreich war
					und zu heutigen Formen der Demokratie und politischen Ordnung führte. 

				
				
					Stillschweigend wurde in dieser gesellschaftlichen Entwicklung den Frauen der nicht-öffentliche
					Lebensbereich zugewiesen. Sie wurden und waren beschränkt auf die Privatheit, und
					zwar auf die Bereiche der Familie und des Hauses. Dort erfüllten sie eine komplementäre,
					d.h. eine die Aufgaben des Mannes ergänzende Funktion. Während er bezahlter Arbeit
					nachging, waren Frauen von dieser freigestellt, stattdessen waren sie für die Organisation
					des täglichen Lebens und der Kindererziehung verantwortlich. Zudem mussten sie für
					die emotionale Ausgestaltung der Partner- und Familienbeziehung Sorge tragen. 

				
				
					Wiewohl diese Aufgabenverteilung sich schrittweise über das ganze 18. Jahrhundert
					aus den gesellschaftlichen Verhältnissen ergab und somit kulturell erzeugt war,
					wurde sie zugleich als natürliche Eigenschaft der Frauen dargestellt. Die zeitgenössische
					Pädagogik ebenso wie Literatur und Philosophie der damaligen Zeit stellten gleichermaßen
					die Frau als die natürliche Ergänzung des Mannes dar und zementierten damit vor allem
					die persönlichen Rangunterschiede zwischen den Geschlechtern. In der so entstandenen
					Geschlechterpolarität blieb die Frau immer auf den Mann bezogen und damit in einem
					umfassenden Sinne von diesem abhängig.3 

				
				
					Weil Arbeit auch Selbstentfremdung und Konkurrenz bedeutete, sah man die weibliche
					Existenz als frei von solchen gesellschaftlichen Zwängen und begriff sie als ideal
					– und zwar für Frauen wie Männer, nur konnten die Männer einer solchen idealisierten
					Lebensweise nicht nachgehen. Dadurch gerieten Frauen aber wiederum in einen Zwang
					ganz anderer Art: Sie mussten diese ihnen zugewiesene Existenz auch ausfüllen und
					durften sich die den Männern zugeschriebenen Eigenschaften wie Rationalität, Selbstständigkeit
					und Intelligenz nicht zu Eigen machen. Heute ist die Begrenztheit und langfristig
					zerstörerische Wirkung der Stereotypen von Mann und Frau allgemein erkannt. 

				
				
					An Mozarts Oper Così fan tutte von 1790 lässt sich ablesen, welche utopische Hoffnung
					mit der weiblichen und speziell der schwesterlichen Existenz verbunden wurde. Die
					beiden Schwestern Dorabella und Fiordiligi werden von ihren Verlobten Ferrando und
					Guglielmo bewusst in einen inneren Konflikt gebracht. Die beiden Männer machen ihnen
					weis, in den Krieg ziehen zu müssen, sie kehren aber gleich nach dem Abschied von
					ihren Geliebten verkleidet zu ihnen zurück und beginnen aufs Heftigste mit den Frauen
					zu flirten. Diese bleiben aber völlig unbeeindruckt und sind standhaft. Erst als
					die beiden Männer vorgeben, sich aus Liebeskummer das Leben nehmen zu wollen, lassen
					sich die Schwestern dazu bewegen, ihre Zuneigung gegenüber den neuen Angebeteten
					einzugestehen. Dabei kommt es zu einem Partnertausch: Dorabella verliebt sich in
					Guglielmo, während Ferrando mit Erfolg um die etwas ängstlichere Fiordiligi wirbt.
					Letztendlich erhält er ihren Kuss als Zeichen ihrer Liebe. Daran zerbricht die Freundschaft
					der beiden Männer beinahe, denn obwohl sie die Tugendprobe inszeniert haben, beginnen
					sie zu streiten, nachdem sich ihre Verlobten dem jeweils anderen zuwenden. Am Ende
					wollen sie die Frauen sogar dafür bestrafen. Ein glücklicher Ausgang ist nur möglich,
					weil sich die Verführung und die Heirat als Inszenierung entpuppen. 

				
				
					Die Verbundenheit der Schwestern wird an keiner Stelle im Stück in Frage gestellt.
					Allein die emotionale Treue von Dorabella und Fiordiligi zueinander bestätigt also
					die Forderung nach Wahrhaftigkeit und Treue – ihr Verhalten zueinander entspricht
					also humanen Idealen. 

				
				
					Die Beziehung zwischen Mann und Frau in Così fan tutte ist von ganz anderer Qualität
					als das Verhältnis der beiden Männer zueinander, die sehr schnell zu Rivalen werden.
					

				
				
					Dorabella und Fiordiligi verkörpern das menschliche Ideal von Treue deshalb besonders
					eindringlich, weil sie biologische Schwestern sind, die sich zueinander auch schwesterlich
					verhalten.4 

				
				
					Der ernste Kern dieser komischen Oper – die sehr oft unterschätzt wird – liegt darin,
					dass erstrebenswerte Ideale wie Wahrhaftigkeit, Treue und Freundschaft als gefährdet
					und nicht selbstverständlich verstanden und dargestellt werden. Mozarts Oper zeigt
					exemplarisch, dass in der Literatur und Musik des 18. Jahrhunderts harmonisch-utopische
					Formen überwiegen. Die biologische Schwesternschaft wird mit Schwesterlichkeit verbunden.
					

				
				
					Insbesondere Schwesternfiguren in der Literatur waren dazu gedacht, Leserinnen und
					Lesern Möglichkeiten einer harmonischeren und damit humaneren Gestaltung der bürgerlichen
					Gesellschaft aufzuzeigen. Obwohl dieser Anspruch bereits damals schon in Frage gestellt
					wurde, wird diese Erwartung bis in die Gegenwart stereotyp an Schwestern herangetragen
					und ist heute ebenso schwer zu erfüllen wie damals. Nichtsdestotrotz geht von dem
					Stereotyp ein Erwartungsdruck aus; und wenn das Verhalten von Frauen den Vorstellungen
					nicht entspricht, droht ihnen die symbolische Sanktion, d.h., sie werden als lieblos
					und unweiblich wahrgenommen. Streitende Frauen und insbesondere Schwestern sind
					schneller Opfer eines Verdikts als Männer – man denke nur an Begriffe wie Zickenkrieg
					und Weiberstreit. 

				
				
					Das Stereotyp – Frauen seien sehr harmoniebedacht und hätten Mitgefühl – ist kulturell
					sehr stark verwurzelt. So wird es beispielsweise in unserem Denken und daher auch
					in unserer Sprache offenbar. Das Nomen Schwester – weibliches Kind der gleichen Eltern
					– hat eine biologische Bedeutung und kann sich auf weibliche Verwandte in einem weiteren
					Sinn beziehen. So heißt zum Beispiel Schwägerin im Englischen „sister-in-law“. Im
					Deutschen ist Schwester der gängige Ausdruck für Angehörige eines Nonnenordens oder
					für weibliches Personal in der Pflege. In beiden Fällen werden damit positive Aspekte
					wie Mitgefühl, Nähe, Zusammenhalt und Hilfe verbunden. Schwesterliches Verhalten
					erhält also allein durch das, was man mit dem Begriff assoziiert, den Rang eines
					Ideals, denn es bezeichnet indirekt ein positiv besetztes menschliches Verhalten.
					

				
				
					Angesichts dieser Vielzahl von Bedeutungen, die das Wort Schwester in der Alltagssprache
					hat, ist es sinnvoll, an dieser Stelle zwischen der biologischen und der emotionalen
					Bedeutung zu differenzieren, um Missverständnissen künftig vorzubeugen. Wir verstehen
					Schwesternschaft als Bezeichnung für die biologische Gegebenheit, dass zwei Frauen
					von einem gemeinsamen Elternteil abstammen. Mit Schwesterlichkeit hingegen meinen
					wir die absichtsvoll und bewusst in Gesten und Worten ausgedrückte Nähe und den engen
					Zusammenhalt von zwei Frauen.5 Beide Komponenten, die biologische Schwesternschaft
					und die emotionale Schwesterlichkeit, werden hier häufig zusammenfallen. 

				
				
					Wir alle halten es für den „Normalfall“, dass Schwestern harmonisch einander verbunden
					sind und solidarisch zueinander stehen – und fallen damit schon dem kulturellen
					Stereotyp zum Opfer. Wenn biologische Schwestern sich aber nicht schwesterlich verhalten,
					dann neigen wir dazu, sie als zänkisch, neidisch und streitsüchtig anzusehen, denn
					mit ihrem Verhalten verstoßen sie gegen das doppelte Harmoniegebot, das wir bereits
					beschrieben haben. Beim Blick auf Literatur und Film wird sich allerdings zeigen,
					dass die spannenden Schwesterngeschichten immer dann entstehen, wenn Schwestern
					sich nicht-schwesterlich verhalten. 

				

			
			
			
				
				
					3

					Die Ursprünge der kulturellen Schwesternbilder 

				

				
				
					Schwestern in der Geschichte 

				
				
					Schwesternpaare in der Geschichte gehören zu den Modellen, an denen sich die Sichtweise
					auf schwesterliches Verhalten und seine Bewertung ausgebildet hat und noch immer
					orientiert. Sie sind sehr zahlreich vertreten, auch wenn sie oft weniger gewürdigt
					worden sind als die Ehemänner und Söhne. Es dauerte seine Zeit, bis die Frauenbewegung
					der Forschung die nötigen Anstöße gegeben hatte und Schwesternpaare gebührend beachtet
					wurden – inzwischen sind sie jedoch gut erforscht. Erst die Lektüre ihrer aller Biografien
					offenbart, was sich häufig nicht erschließt, nimmt man sich lediglich der Lebensgeschichte
					einer einzelnen Frau an. 

				
				
					Die Publizistin und Lektorin Katharina Raabe hat vierzehn biografische Schwesternporträts
					zusammengetragen und somit einen weißen Fleck auf der historischen Landkarte gefüllt,
					der nicht zu unterschätzen ist. Denn wer ist in der Lage – die Musikwissenschaftler
					und -wissenschaftlerinnen unter Ihnen ausgenommen –, die drei Schwestern von Mozarts
					Frau Constanze zu benennen? Dabei schrieb er nicht nur für Constanze, sondern vor
					allem für die Älteste der Schwestern. Aloysia war eine gefeierte Diva in Wien, der
					er Partien und Konzertarien widmete. Andere Stücke waren für Josepha bestimmt, so
					sind die Koloraturpassagen der Königin der Nacht auf deren Stimme zugeschnitten.
					

				
				
					Lilli Palmer (1919–1986) antwortete 1975 in einem Interview auf die Frage, was für
					sie das Wesentliche sei: „Mein Mann, mein Sohn, meine Schwestern.“ Wer weiß davon
					und hat darüber Kenntnis, dass Lilli Palmer ihre Schwestern und ihre Mutter 1936
					aus Deutschland nach London holen konnte, weil sie als Jüdinnen in Deutschland zunehmend
					verfolgt und ausgegrenzt wurden? 

				
				
					Alice und Ellen Kessler etwa brauchen sich als Schwestern, denn als solche wurden
					sie geradezu ein Markenname im Show-Geschäft.6 

				
				
					Wir haben uns für ein anderes Schwesternpaar entschieden, an dem sich die Solidarität
					und Nähe besonders gut zeigen, die Schwestern einander geben können. Es handelt sich
					um die bayerischen Prinzessinnen Helene und Elisabeth, von denen die jüngere als
					österreichische Kaiserin ein prominentes und hochtragisches Leben führte, während
					die Ältere eher unspektakulär die Frau des Regensburger Fürsten von Thurn und Taxis
					wurde. Es sei hier nur am Rande bemerkt, dass die Schreibung Sissi allein auf die
					Filme mit Romy Schneider zurückgeht, denn eigentlich war Sisi die Kurzform ihres
					Namens Elisabeth. 

				
				
					Elisabeth wurde 1837 geboren und war das dritte von acht Kindern des herzoglichen
					Paares Maximilian und Ludovika in Bayern. Helene war drei Jahre älter als sie. Neben
					den drei Brüdern Ludwig, Carl Theodor und Max Emanuel gab es noch drei weitere Schwestern:
					Marie, Mathilde und Sophie. Letztere sollte den späteren bayerischen König Ludwig
					II. heiraten, dieser löste jedoch die Verlobung nach einem Jahr. 

				
				
					In dieser großen Geschwistergruppe, die von den Eltern sehr frei und bescheiden erzogen
					wurde, war Helene Sisis Lieblingsschwester. Von der Familie kurz Nené genannt, erschien
					sie ihrer Tante Sophie als die passende Frau für deren Sohn, den österreichischen
					Kaiser Franz Joseph (geboren 1830). Wie es damals durchaus üblich war, vereinbarten
					die Schwestern Sophie und Ludovika die Verbindung der beiden und arrangierten das
					Kennenlernen in Bad Ischl. 

				
				
					Anders als von den Müttern geplant, verliebte sich der Kaiser in die jüngere Elisabeth.
					Diese war von ihm und seiner Ausstrahlung so bezaubert wie er von ihrer Schüchternheit.
					Franz Joseph zögerte nicht lange und verlobte sich mit ihr. Die beiden Mütter stimmten
					der Liebesheirat umso bereitwilliger zu, da sie selbst liebesarme Standesehen hatten
					schließen müssen. 

				
				
					Elisabeths Leben ist weithin bekannt: Sie begann unter den Repräsentationspflichten
					am Hof zu leiden und musste gegen die militärisch-konservative Seite der Familie
					ankämpfen. Dies war umso schwieriger, da sich neben der Schwiegermutter Sophie auch
					der junge Kaiser dieser Seite angeschlossen hatte. Ein weiterer Anlass zu Konflikten
					war die Erziehung der Kinder, vor allem die des Kronprinzen Rudolf. Da man Sisi häufig
					als schön, aber einfältig beurteilte und entsprechend behandelte und nicht ernst
					nahm, zog sie sich ihrerseits in ihre eigene Welt, eine Welt der Kunst und der Dichtung,
					zurück. Zunächst machten Krankheiten ihre Reisen in den Süden erforderlich, später
					aber wurde Reisen für sie ein Weg, um sich dem Ehemann und dem Zeremoniell des Hofes
					zu entziehen. 

				
				
					In zahlreichen Darstellungen über die Kaiserin tritt Helene unmittelbar nach dem
					Heiratsentschluss Sisis mit Franz Joseph in den Hintergrund. Sie wird nurmehr selten
					erwähnt.7 Man stelle sich vor, dass die ältere Schwester nach der Verlobung am 18.
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